
Zeitschrift von Senioren für alt und jung  23. Jahrgang – Ausgabe 3 | 2020

September | Oktober | November

Ingrid Pott 

Brigitte Kempkes

Brigitte Brandl

Jutta Weins

Gerhard Schulze

Manfred Merck



Zum Titelbild  |  32  |  Inhalt & Impressum

Inhalt & Impressum 2

Die Lebensmitte – unsere besten Jahre? 3

Was war eigentlich...der größte Skandal des Mittelalters? 4

Frauenleben – gesehen durch die Jahrhunderte 5

Ein Lob der Seife 6

Wissen ist Macht – Glaube versetzt Berge 8

Ich stelle mich vor: Susann Casper 9

Patientenbeförderung auf Rezept 9

Die Knopfkiste 10

70 Jahre Müttergenesungswerk 11

Kuriose Fakten rund ums Gold 12

Palliative Versorgung von Menschen mit Demenz 13

Gedanken nach der Corona-Pandemie 14

Herausgeber:
Stadt Wiehl
OASe (Offene Arbeit für Senioren)

Redaktion:
Brigitte Brandl, Brigitte Kempkes, 
Manfred Merck, Ingrid Pott, Gerhard 
Schulze, Jutta Weins

Redaktionsleitung:
Elke Bergmann

Redaktionsanschrift:
-OASe- Stadt Wiehl
Homburger Straße 7
51674 Wiehl
Tel. 02262 / 6928876
Fax 02262 /6918918
www.wiehl.de
oase@wiehl.de

Redaktionsschluss: 12.10.2020

Layout & Druck:
Welpdruck GmbH
Tel. 0 22 62 / 72 22 - 0
www.welpdruck.de

Nächste Ausgabe: 23.11.2020

Aufl age:
800 Stück – erscheint vierteljährlich – kostenlos. 
Liegt aus: im Rathaus, Sparkassen u. Volksban-
ken, im Johanniter-Haus Wiehl, bei verschiede-
nen Ärzten u. Apotheken, im Haus Nr7 (OASe- 
u. BieNe-Treff Bielstein), in den evangelischen 
Gemeindehäusern Marienhagen, Oberwiehl, 
Drabenderhöhe u. Weiershagen, der Ev. Kirche 
Oberbantenberg u. Bäcker Kraus Oberbantenberg.

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Beiträge 
zu kürzen. Diese geben die Meinung des jeweili-
gen Verfassers wieder, nicht die der Redaktion.

Die Redaktion dankt allen, die durch Beiträge, 
Anregungen und mit guten Ratschlägen zum  
Gelingen der „Info-OASe “ beigetragen haben.

Inhalt Seite Impressum

SpätherbstSpätherbstSpätherbstSpätherbstSpätherbstSpätherbstSpätherbstSpätherbstSpätherbstSpätherbstSpätherbstSpätherbstSpätherbstSpätherbstSpätherbstSpätherbstSpätherbstSpätherbstSpätherbstSpätherbstSpätherbstSpätherbstSpätherbst
(Theodor Fontane)(Theodor Fontane)(Theodor Fontane)(Theodor Fontane)(Theodor Fontane)(Theodor Fontane)(Theodor Fontane)(Theodor Fontane)(Theodor Fontane)(Theodor Fontane)(Theodor Fontane)(Theodor Fontane)(Theodor Fontane)(Theodor Fontane)(Theodor Fontane)(Theodor Fontane)(Theodor Fontane)(Theodor Fontane)

S� on mis� t si�  Rot in der Blä� er Grün,S� on mis� t si�  Rot in der Blä� er Grün,S� on mis� t si�  Rot in der Blä� er Grün,S� on mis� t si�  Rot in der Blä� er Grün,S� on mis� t si�  Rot in der Blä� er Grün,S� on mis� t si�  Rot in der Blä� er Grün,S� on mis� t si�  Rot in der Blä� er Grün,S� on mis� t si�  Rot in der Blä� er Grün,S� on mis� t si�  Rot in der Blä� er Grün,S� on mis� t si�  Rot in der Blä� er Grün,S� on mis� t si�  Rot in der Blä� er Grün,S� on mis� t si�  Rot in der Blä� er Grün,S� on mis� t si�  Rot in der Blä� er Grün,S� on mis� t si�  Rot in der Blä� er Grün,S� on mis� t si�  Rot in der Blä� er Grün,S� on mis� t si�  Rot in der Blä� er Grün,S� on mis� t si�  Rot in der Blä� er Grün,S� on mis� t si�  Rot in der Blä� er Grün,S� on mis� t si�  Rot in der Blä� er Grün,S� on mis� t si�  Rot in der Blä� er Grün,S� on mis� t si�  Rot in der Blä� er Grün,S� on mis� t si�  Rot in der Blä� er Grün,S� on mis� t si�  Rot in der Blä� er Grün,S� on mis� t si�  Rot in der Blä� er Grün,S� on mis� t si�  Rot in der Blä� er Grün,S� on mis� t si�  Rot in der Blä� er Grün,S� on mis� t si�  Rot in der Blä� er Grün,S� on mis� t si�  Rot in der Blä� er Grün,S� on mis� t si�  Rot in der Blä� er Grün,S� on mis� t si�  Rot in der Blä� er Grün,S� on mis� t si�  Rot in der Blä� er Grün,S� on mis� t si�  Rot in der Blä� er Grün,S� on mis� t si�  Rot in der Blä� er Grün,S� on mis� t si�  Rot in der Blä� er Grün,S� on mis� t si�  Rot in der Blä� er Grün,S� on mis� t si�  Rot in der Blä� er Grün,S� on mis� t si�  Rot in der Blä� er Grün,S� on mis� t si�  Rot in der Blä� er Grün,S� on mis� t si�  Rot in der Blä� er Grün,
Reseden und Astern im Verblühn,Reseden und Astern im Verblühn,Reseden und Astern im Verblühn,Reseden und Astern im Verblühn,Reseden und Astern im Verblühn,Reseden und Astern im Verblühn,Reseden und Astern im Verblühn,Reseden und Astern im Verblühn,Reseden und Astern im Verblühn,Reseden und Astern im Verblühn,Reseden und Astern im Verblühn,Reseden und Astern im Verblühn,Reseden und Astern im Verblühn,Reseden und Astern im Verblühn,Reseden und Astern im Verblühn,Reseden und Astern im Verblühn,Reseden und Astern im Verblühn,Reseden und Astern im Verblühn,Reseden und Astern im Verblühn,Reseden und Astern im Verblühn,Reseden und Astern im Verblühn,Reseden und Astern im Verblühn,Reseden und Astern im Verblühn,Reseden und Astern im Verblühn,Reseden und Astern im Verblühn,Reseden und Astern im Verblühn,Reseden und Astern im Verblühn,Reseden und Astern im Verblühn,Reseden und Astern im Verblühn,Reseden und Astern im Verblühn,Reseden und Astern im Verblühn,
Die Trauben ges� ni� en, der Hafer gemäht,Die Trauben ges� ni� en, der Hafer gemäht,Die Trauben ges� ni� en, der Hafer gemäht,Die Trauben ges� ni� en, der Hafer gemäht,Die Trauben ges� ni� en, der Hafer gemäht,Die Trauben ges� ni� en, der Hafer gemäht,Die Trauben ges� ni� en, der Hafer gemäht,Die Trauben ges� ni� en, der Hafer gemäht,Die Trauben ges� ni� en, der Hafer gemäht,Die Trauben ges� ni� en, der Hafer gemäht,Die Trauben ges� ni� en, der Hafer gemäht,Die Trauben ges� ni� en, der Hafer gemäht,Die Trauben ges� ni� en, der Hafer gemäht,Die Trauben ges� ni� en, der Hafer gemäht,Die Trauben ges� ni� en, der Hafer gemäht,Die Trauben ges� ni� en, der Hafer gemäht,Die Trauben ges� ni� en, der Hafer gemäht,Die Trauben ges� ni� en, der Hafer gemäht,Die Trauben ges� ni� en, der Hafer gemäht,Die Trauben ges� ni� en, der Hafer gemäht,Die Trauben ges� ni� en, der Hafer gemäht,Die Trauben ges� ni� en, der Hafer gemäht,Die Trauben ges� ni� en, der Hafer gemäht,Die Trauben ges� ni� en, der Hafer gemäht,Die Trauben ges� ni� en, der Hafer gemäht,Die Trauben ges� ni� en, der Hafer gemäht,Die Trauben ges� ni� en, der Hafer gemäht,Die Trauben ges� ni� en, der Hafer gemäht,Die Trauben ges� ni� en, der Hafer gemäht,Die Trauben ges� ni� en, der Hafer gemäht,Die Trauben ges� ni� en, der Hafer gemäht,Die Trauben ges� ni� en, der Hafer gemäht,Die Trauben ges� ni� en, der Hafer gemäht,Die Trauben ges� ni� en, der Hafer gemäht,Die Trauben ges� ni� en, der Hafer gemäht,Die Trauben ges� ni� en, der Hafer gemäht,
Der Herbst ist da, das Jahr wird spät.Der Herbst ist da, das Jahr wird spät.Der Herbst ist da, das Jahr wird spät.Der Herbst ist da, das Jahr wird spät.Der Herbst ist da, das Jahr wird spät.Der Herbst ist da, das Jahr wird spät.Der Herbst ist da, das Jahr wird spät.Der Herbst ist da, das Jahr wird spät.Der Herbst ist da, das Jahr wird spät.Der Herbst ist da, das Jahr wird spät.Der Herbst ist da, das Jahr wird spät.Der Herbst ist da, das Jahr wird spät.Der Herbst ist da, das Jahr wird spät.Der Herbst ist da, das Jahr wird spät.Der Herbst ist da, das Jahr wird spät.Der Herbst ist da, das Jahr wird spät.Der Herbst ist da, das Jahr wird spät.Der Herbst ist da, das Jahr wird spät.Der Herbst ist da, das Jahr wird spät.Der Herbst ist da, das Jahr wird spät.Der Herbst ist da, das Jahr wird spät.Der Herbst ist da, das Jahr wird spät.Der Herbst ist da, das Jahr wird spät.Der Herbst ist da, das Jahr wird spät.Der Herbst ist da, das Jahr wird spät.Der Herbst ist da, das Jahr wird spät.Der Herbst ist da, das Jahr wird spät.Der Herbst ist da, das Jahr wird spät.Der Herbst ist da, das Jahr wird spät.Der Herbst ist da, das Jahr wird spät.

Und do�  (ob Herbst au� ) die Sonne glüht -Und do�  (ob Herbst au� ) die Sonne glüht -Und do�  (ob Herbst au� ) die Sonne glüht -Und do�  (ob Herbst au� ) die Sonne glüht -Und do�  (ob Herbst au� ) die Sonne glüht -Und do�  (ob Herbst au� ) die Sonne glüht -Und do�  (ob Herbst au� ) die Sonne glüht -Und do�  (ob Herbst au� ) die Sonne glüht -Und do�  (ob Herbst au� ) die Sonne glüht -Und do�  (ob Herbst au� ) die Sonne glüht -Und do�  (ob Herbst au� ) die Sonne glüht -Und do�  (ob Herbst au� ) die Sonne glüht -Und do�  (ob Herbst au� ) die Sonne glüht -Und do�  (ob Herbst au� ) die Sonne glüht -Und do�  (ob Herbst au� ) die Sonne glüht -Und do�  (ob Herbst au� ) die Sonne glüht -Und do�  (ob Herbst au� ) die Sonne glüht -Und do�  (ob Herbst au� ) die Sonne glüht -Und do�  (ob Herbst au� ) die Sonne glüht -Und do�  (ob Herbst au� ) die Sonne glüht -Und do�  (ob Herbst au� ) die Sonne glüht -Und do�  (ob Herbst au� ) die Sonne glüht -Und do�  (ob Herbst au� ) die Sonne glüht -Und do�  (ob Herbst au� ) die Sonne glüht -
Weg drum mit der S� wermut aus deinem Gemüt!Weg drum mit der S� wermut aus deinem Gemüt!Weg drum mit der S� wermut aus deinem Gemüt!Weg drum mit der S� wermut aus deinem Gemüt!Weg drum mit der S� wermut aus deinem Gemüt!Weg drum mit der S� wermut aus deinem Gemüt!Weg drum mit der S� wermut aus deinem Gemüt!Weg drum mit der S� wermut aus deinem Gemüt!Weg drum mit der S� wermut aus deinem Gemüt!Weg drum mit der S� wermut aus deinem Gemüt!Weg drum mit der S� wermut aus deinem Gemüt!Weg drum mit der S� wermut aus deinem Gemüt!Weg drum mit der S� wermut aus deinem Gemüt!Weg drum mit der S� wermut aus deinem Gemüt!Weg drum mit der S� wermut aus deinem Gemüt!Weg drum mit der S� wermut aus deinem Gemüt!Weg drum mit der S� wermut aus deinem Gemüt!Weg drum mit der S� wermut aus deinem Gemüt!Weg drum mit der S� wermut aus deinem Gemüt!Weg drum mit der S� wermut aus deinem Gemüt!Weg drum mit der S� wermut aus deinem Gemüt!Weg drum mit der S� wermut aus deinem Gemüt!Weg drum mit der S� wermut aus deinem Gemüt!Weg drum mit der S� wermut aus deinem Gemüt!Weg drum mit der S� wermut aus deinem Gemüt!Weg drum mit der S� wermut aus deinem Gemüt!Weg drum mit der S� wermut aus deinem Gemüt!Weg drum mit der S� wermut aus deinem Gemüt!Weg drum mit der S� wermut aus deinem Gemüt!Weg drum mit der S� wermut aus deinem Gemüt!Weg drum mit der S� wermut aus deinem Gemüt!Weg drum mit der S� wermut aus deinem Gemüt!Weg drum mit der S� wermut aus deinem Gemüt!Weg drum mit der S� wermut aus deinem Gemüt!
Banne die Sorge, genieße, was frommt,Banne die Sorge, genieße, was frommt,Banne die Sorge, genieße, was frommt,Banne die Sorge, genieße, was frommt,Banne die Sorge, genieße, was frommt,Banne die Sorge, genieße, was frommt,Banne die Sorge, genieße, was frommt,Banne die Sorge, genieße, was frommt,Banne die Sorge, genieße, was frommt,Banne die Sorge, genieße, was frommt,Banne die Sorge, genieße, was frommt,Banne die Sorge, genieße, was frommt,Banne die Sorge, genieße, was frommt,Banne die Sorge, genieße, was frommt,Banne die Sorge, genieße, was frommt,Banne die Sorge, genieße, was frommt,Banne die Sorge, genieße, was frommt,Banne die Sorge, genieße, was frommt,Banne die Sorge, genieße, was frommt,Banne die Sorge, genieße, was frommt,Banne die Sorge, genieße, was frommt,Banne die Sorge, genieße, was frommt,Banne die Sorge, genieße, was frommt,Banne die Sorge, genieße, was frommt,Banne die Sorge, genieße, was frommt,Banne die Sorge, genieße, was frommt,Banne die Sorge, genieße, was frommt,Banne die Sorge, genieße, was frommt,Banne die Sorge, genieße, was frommt,Banne die Sorge, genieße, was frommt,Banne die Sorge, genieße, was frommt,
Eh Stille, S� nee und Winter kommt.Eh Stille, S� nee und Winter kommt.Eh Stille, S� nee und Winter kommt.Eh Stille, S� nee und Winter kommt.Eh Stille, S� nee und Winter kommt.Eh Stille, S� nee und Winter kommt.Eh Stille, S� nee und Winter kommt.Eh Stille, S� nee und Winter kommt.Eh Stille, S� nee und Winter kommt.Eh Stille, S� nee und Winter kommt.Eh Stille, S� nee und Winter kommt.Eh Stille, S� nee und Winter kommt.Eh Stille, S� nee und Winter kommt.Eh Stille, S� nee und Winter kommt.Eh Stille, S� nee und Winter kommt.Eh Stille, S� nee und Winter kommt.Eh Stille, S� nee und Winter kommt.Eh Stille, S� nee und Winter kommt.Eh Stille, S� nee und Winter kommt.Eh Stille, S� nee und Winter kommt.Eh Stille, S� nee und Winter kommt.Eh Stille, S� nee und Winter kommt.Eh Stille, S� nee und Winter kommt.Eh Stille, S� nee und Winter kommt.

Liebe Leserinnen und Leser!
Auf der letzten Redaktionssitzung des vergangenen Jahres machte Jutta Weins den Vorschlag, die 
 Titelbilder 2020 unter das Thema „Vier Stationen des Lebens“ zu stellen, ähnlich wie Frühling, Sommer, 
Herbst und Winter. 
Sie haben sicherlich in Erinnerung, dass auf der Titelseite der Ausgabe 1 die Redaktionsmitglieder als 
Kleinkinder abgebildet waren und entsprechende Beiträge geschrieben worden sind. In der Ausgabe 
2 stand das Jugendalter im Vordergrund. In Heft 3 wird die Erwachsenenzeit oder die Lebensmitte im 
Fokus stehen. In Heft 4 wird dann das Alter beleuchtet werden. Die aktiven OASe-Schreiberlinge zerbre-
chen sich schon die Köpfe und kramen in ihren Fotoalben. Mir fi el dann noch der Titeltext „Menschen(s)
kinder“ ein.
Inzwischen sind wir innerhalb der Serie „Menschen(s)kinder“ in der Mitte unseres Lebens angekommen 
und da tut sich die Frage auf, was war das Wichtigste daran?

Je länger ich darüber gegrübelt und vieles in der Erinnerung zurückgerufen habe, habe ich mir die Frage 
gestellt: War es der Beruf, war es die Ehe, war es die Geburt unserer Tochter und deren drei Eheschlie-
ßungen, waren es die vielen Reisen und Kreuzfahrten, waren es die Malereien und das Musizieren, war 
es das Häuslebauen und der Umzug von Bochum nach Wiehl? Ich weiß es nicht. Deshalb bin ich zu der 
Erkenntnis gekommen, dass es das Wichtigste war, 75 Jahre ohne Krieg zu leben, zumindest in Deutsch-
land. 

Wer, wie wir älteren Menschen, den zweiten Weltkrieg miterlebt haben, als alles in Schutt und Asche 
gelegt war, der kann ermessen, wie gut es uns heute geht.

Gerhard Schulze

Bevor ich meine Gedanken zu 
o.g. Thema aufschreibe, möchte 
ich etwas Satirisches voranstel-
len:

Drei Kirchenmänner reden mitei-
nander über das Thema „Wann 
beginnt das Leben?“. Der ka-
tholische Priester sagt: „Mit der 
Zeugung!“. Der evangelische 
Pfarrer sagt: „Mit der Geburt!“. 
Der  Rabbi sagt: „Wenn die Kin-
der aus dem Haus sind!“. 

Laut Statistik haben wir eine Le-
benserwartung von etwas mehr 
als 80 Jahren. Das heißt also, die 
Zeit zwischen ca. 40 und 50 Jah-
ren zählt zur Lebensmitte. Wie 
sieht aber die Lebenswirklichkeit 
aus? Nach der Schul- und Berufs-
ausbildung kommt die Zeit der 
Paarbildung. Eine Familie wird 
gegründet, die Kinder kommen 
zur Welt. Berufl ich geht es da-
rum, eine gute und sichere Po-

sition zu erreichen. Ein Haus 
wird gebaut und muss fi nanziert 
werden. So sind Mann und Frau 
damit beschäftigt, einen zufrie-
denstellenden Lebensstandard 
zu erreichen und zu erhalten 
und außerdem die Kinder für das 
Leben fi t zu machen. Auch das 
soziale Leben braucht Einsatz 

und Pfl ege. Man ist also voll im 
Einsatz, damit Leben zufrieden 
gelingt. Doch irgendwann wird 
vieles anders. Berufl ich hat man 
sein Ziel erreicht und es kommt 
mehr und mehr zur Routine. Die 
Kinder gehen aus dem Haus, 
das Leben wird stiller. Der eine 
oder andere Körperteil meldet 
sich jetzt durch Störungen und 
Schmerzen. 

Die Frage stellt sich: „War das 
jetzt alles? Was kann ich noch 
tun?“ Vielleicht wird auch die 
Partnerschaft in Frage gestellt, 
weil man plötzlich merkt, dass 
man sich unterschiedlich entwi-
ckelt hat, dass man sich nur noch 
wenig zu sagen hat, dass man 
aber in der Aufbauphase nicht 
darauf geachtet hat. 

Auch Krankheit und Tod der ei-
genen Eltern sind sehr belasten-
de Lebenssituationen. Denn man 
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wird auf seine eigene Sterblich-
keit deutlich hingewiesen. 

Trotzdem, man hat noch viel 
Kraft und Energie und braucht 
neue Aufgaben, um sich bestä-

tigt zu fühlen. Das Wichtigste 
ist jetzt, dass die Partner mit-
einander reden. Sie müssen mit-
einander klären, welche Mög-
lichkeiten jeder von ihnen hat, 
die schwierige Zeit der Umstel-

lung zu bewältigen. Jetzt kann 
eine ganz neue, spannende und 
zufriedenstellende Lebensphase 
entstehen.

Jutta Weins

„In der ersten Hälfte unseres Lebens opfern wir unsere Gesundheit, um Geld zu erwerben, 
in der zweiten Hälfte opfern wir unser Geld, um die Gesundheit wiederzuerlangen. 

Und während dieser Zeit gehen Gesundheit und Leben von dannen.“

(Voltaire, Französischer Philosoph der Aufklärung)

Ob der Fall, denen ich Ihnen vorstelle, die Ant-
wort auf die Frage ist, sei dahingestellt, aber 
er ist defi nitiv in der engeren Auswahl. Pro-
tagonisten sind Gräfi n Adelasia von Sizilien
(† 1118) und Balduin I. († 1118), der König des zu 
diesem Zeitpunkt noch jungen lateinischen König-
reichs Jerusalem. Nebendarsteller sind Adelasias 
Sohn, Graf Roger II. von Sizilien († 1154), und Arda 
von Edessa (nach † 1118), die zweite Ehefrau Bal-
duins I. 

Der Skandal entsprang der Eheschließung zwi-
schen den beiden Protagonisten, Adelasia und Bal-
duin, und er wirkt noch dramatischer, wenn man 
bedenkt, dass beide ihn nur um wenige Monate 
überlebten. 
Adelasia del Vasto entstammte dem Geschlecht der 
Aleramiden, einer mächtigen Familie im Norden 
Italiens. Mit etwa 15 Jahren, im Jahr 1089, hatte 
sie den wesentlich älteren Normannen Roger I. de 
Hauteville († 1101) geheiratet, der sich der Erobe-
rung Siziliens verschrieben hatte, was ihm knapp 
zwei Jahre nach der Heirat mit Adelasia auch voll-
ständig gelang. Aus der Ehe gingen zwei Söhne 
hervor, Simon († 1105) und Roger, für die Adela-
sia nach dem Tod ihres Gatten die Regentschaft 
führte, zunächst für Simon und nach dessen Tod 
für Roger II., der Jahre später der erste König Sizi-
liens werden sollte. Als Roger 1112 volljährig wur-
de, war Adelasias Rolle auf Sizilien ausgespielt; in 
den Ruhestand wollte die Mittvierzigerin sich aber 
nicht begeben, denn sie heiratete erneut: Balduin 
I. von Jerusalem. Sie würde es bereuen.

Balduin war der Bruder Gottfrieds von Bouillon 
(† 1100), über den ich hier auch schon einmal etwas 
geschrieben habe. Balduin hatte seinen Bruder auf 

dem ersten Kreuzzug begleitet und war 1098 un-
ter ziemlich dubiosen Umständen Graf von Edes-
sa geworden. In Edessa ging er auch seine zwei-
te Ehe ein – seine erste Ehefrau war während des 
Kreuzzuges gestorben – und heiratete die Tochter 
eines vermögenden Landbesitzers der Gegend. Als 
Gottfried, den man in Jerusalem zum Anführer der 
Kreuzfahrer gewählt hatte, nur wenige Monate 
nach der Einnahme der Stadt starb, rief man seinen 
Bruder nach Jerusalem, wo Balduin der erste König 
wurde. 

Balduins Ehe mit Arda von Edessa scheint nicht die 
glücklichste gewesen zu sein, jedenfalls verbann-
te Balduin sie irgendwann ins Kloster. Die Quel-
len überschlagen sich bezüglich des Grundes mit 
(verleumderischen) Mutmaßungen, bei denen mal 
Balduin, mal Arda überaus schlecht wegkommen. 
Wahrscheinlich war der König darüber verärgert, 
dass Ardas Vater die versprochene Mitgift nicht voll 
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Adelaisias Grab in Patti, Sizilien

ausgezahlt hatte (davon geht man heute aus). Arda 
war aber nicht scharf darauf, den Rest ihres Lebens 
im Kloster zu verbringen und fl oh nach Konstanti-
nopel. Balduin scheint darüber nicht eben traurig 
gewesen zu sein. Stattdessen fi el ihm einige Zeit 
später, exakt im Jahr 1112 auf, dass Adelasia von 
Sizilien nicht mehr mit Regieren beschäftigt war, 
und er beschloss, die reiche Witwe zu heiraten, um 
seine arg ramponierten Finanzen zu restaurieren 
(und wahrscheinlich auch, um die sizilianische Flot-
te nutzen zu können). Adelasia war von der Idee, 
einen König zu heiraten, sehr angetan, aber sie 
war sich auch bewusst, dass sie den in Geldnöten 
und von Feinden bedrängten Balduin in der Hand 
hatte. Sie stimmte einer Heirat zu, unter der Be-
dingung, dass, wenn aus der Verbindung kein Erbe 
hervorging, ihr Sohn Roger König von Jerusalem 
werden sollte. Obwohl die Wahrscheinlichkeit, 
dass das nicht mehr ganz junge Königspaar noch 
Kinder haben würde, wohl schon damals sehr ge-
ring erschienen sein muss, sagten Balduins Boten 
zu und die Gräfi n machte sich auf nach Jerusalem. 
In Akkon erschien sie mit prunkvollem Gefolge 
und demonstrierte Reichtum und militärische Stär-
ke gleichermaßen.

Doch hatten Adelasia und Balduin einen entschei-
denden Fehler gemacht: Die Adeligen des König-
reichs Jerusalem waren von der ohne ihre Zustim-

mung getroffenen Nachfolgeregelung überhaupt 
nicht begeistert. Hinzu kam, dass Balduin ja noch 
verheiratet war, denn Arda lebte noch, und damit 
war die Ehe bigam. Als Balduin 1117 schwer er-
krankte, wurde die Nachfolge Rogers II. plötzlich 
sehr realistisch. 

Den wieder genesenen Balduin zwang eine starke 
Opposition, Adelasia zu verstoßen. Sie musste nach 
Sizilien zurückkehren, hochgradig empört und tief 
gedemütigt. Roger II. war so zornig, dass er den 
Kreuzfahrerstaaten nie wieder militärische Hilfe 
zukommen ließ. 

Zahllose zeitgenössische Quellen berichten über 
diesen Skandal und kommentieren ihn, mal betont 
neutral, mal mitleidig gegenüber der Gräfi n, mal 
suchen sie, sichtlich ratlos, nach einem anderen 
Grund für die Scheidung als Bigamie, mal übergie-
ßen sie Adelasia mit unverhohlener Häme. Welche 
Wellen die Aufl ösung der Ehe und die Zurück-
sendung Adelasias noch über Jahrzehnte hinweg 
schlagen sollte, erlebten weder die Gräfi n noch der 
König: Balduin starb 1118 auf einem Feldzug, Ade-
lasia nur wenige Tage später. Sie wurde in einem 
Kloster im sizilianischen Patti bestattet.

Marieke Neuburg
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Frauenleben – 
gesehen durch die Jahrhunderte, 
von der Unterdrückung bis hin 
zur Befreiung 

Eine Familie erwartet wieder ein 
Kind. Man ist überzeugt, dass es 
ein Junge wird, doch die Enttäu-
schung ist groß, denn es ist wie-
der nur ein Mädchen. Dies wird 
über kurz oder lang, wenn es zur 
Frau herangewachsen ist, eben-
so wenig geachtet werden, wie 
alle anderen Frauen, denn das 
Leben ist ein Geschlechterspiel. 

Dem Mann und der Frau werden 
unterschiedliche Eigenschaften 
zugeschrieben. Der Mann ist die 
Erscheinung in der Öffentlich-
keit, ihm spricht man Energie 
und Willensstärke, Tapferkeit, 

Selbstständigkeit, Verstand und 
Wissen zu. Diesen Attributen 
setzt man die „Tugenden“ der 
Frau entgegen: Sie ist schwach, 
hingebungsvoll und bescheiden, 
emsig verwaltet sie das Haus, 

zeigt Verständnis und noch vie-
les mehr. Dabei soll sie scham-
haft und keusch sein, ohne ihre 
Weiblichkeit zu verlieren. Ge-
schicklichkeit, gepaart mit Takt-
gefühl wird für gut befunden, 
und besonders wichtig ist die 
Schönheit.

Im Laufe der Menschheitsge-
schichte drehte sich das Ge-
schlechterrad. Die Rolle der Frau 
bekam mehr Gewicht. Etwas 
Neues entstand, dass schon lan-
ge von den Frauen sehnsüchtig 
erwartet wurde. 

Es fi ng damit an, dass sie ihren 
Männern schon mal Paroli boten, 
um sich zu behaupten. Die noch 
traditionellen Rollen bekamen 
Lücken, es verschob sich einiges, 
das strenge Patriarchat wurde 

Plakat der Frauenbewegung zum 
Frauentag 1914 (Forderung des Frauen-
wahlrechts)
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brüchig. Es gab Frauen, die trotz 
der noch herrschenden Unter-
drückung sehr mächtig wurden, 
indem sie ihre „Waffen“ gegen 
die Männer einsetzten, den-
ken wir nur an die berühmten 
Mätressen, die ganze Länder 
„aus dem Bett heraus“ regier-
ten, wie Madame Pompadour.

Die Zeit eilte weiter. Wenn man 
darauf zurück blickt ist es eine 
sehr unruhige Zeit, wie immer, 
wenn sich etwas Neues anbahnt. 
Kinder gingen zur Schule, junge 
Menschen d.h. auch Frauen be-
suchten die Universitäten, denn 
sie sahen die Möglichkeit des 
Weiterkommens in ihrem Leben 
und sie bekamen manchmal eine 
Chance. Die Zeiten waren schwer 
und besonders die Frauen tru-
gen die Last. Beim Streben nach 
Gleichberechtigung wurde ih-
nen mancher Stein vor die Füße 
geworfen. Aber sie blieben am 
Ball, das Vertrauen in ihre Stär-
ke und die Möglichkeit weiter zu 
kommen gaben ihnen den Mut 
und die Kraft dazu.

Ich nenne hier nur Marie Curie, 
eine hervorragende Wissen-
schaftlerin und zweifache No-
belpreisträgerin. Eine andere, 
schon bekannte Frau war es, die 
mit einem von ihrem Mann kons-
truiertem Auto, heimlich die ers-

te Ausfahrt unternahm (Bertha 
Benz).

Immer mehr Frauen entzogen 
sich der strengen Herrschaft der 
Männer. Sie engagierten sich in 
Wirtschaft und Politik, ich möch-
te sagen, sie waren angekom-
men, sie hatten die Diktatur des 
Geschlechterrades überwunden.

Hier nur einige Beispiele, wie es 
mit den Frauen weiterging:

Im Jahr 1798, im Zuge der fran-
zösischen Revolution, bilden 
sich die ersten Frauenclubs. Sie 
fordern volle Bürgerrechte für 
Frauen, die Gleichstellung von 
Mann und Frau, sowie das Frau-
enstimmrecht. Solche Begeben-
heiten gehen durch die Jahrhun-
derte bis hin in die Neuzeit.

1993: Heide Simonis wird Minis-
terpräsidentin in Schleswig Hol-
stein (erstmals eine Frau).

1961 wird Elisabeth Schwarz-
haupt Bundesministerin, 1972 
Annemarie Renger die erste 
Bundestagspräsidentin.

1995 feierte man das interna-
tionale Jahr der Frau. Es folgen 
noch viele solche Ereignisse, 
wie die Weltfrauenkonferenz in 
 Mexiko. So geht es weiter. Frau-

en sind weitergekommen und 
stehen jetzt ihren „Mann“.

Das, was sie seit Jahrhunderten 
wollen, können heute viele Frau-
en leben: Man sieht Frauen im 
Cockpit eines Flugzeugs, in der 
Raumfahrt, in der Medizin und 
der Kunst. Frauen sind enga-
giert und haben Erfolg. Nichts ist 
mehr mit „Heimchen am Herd“, 
nein – sie wissen, was sie können 
und wollen. 

Es gibt allerdings noch einen 
gewaltigen Klärungsbedarf: Die 
gleiche Bezahlung von Männern 
und Frauen! Ich bin der Meinung, 
eine Frau sollte genau wie ihre 
männlichen Kollegen honoriert 
werden. Sie haben den gleichen 
Werdegang und Voraussetzun-
gen und sie sind ein wesentlicher 
Faktor in unserem staatlichen 
Gefüge. Aber bekommen sie 
auch die gleiche Wertschätzung? 

Leider ist die völlige Gleichbe-
rechtigung immer noch nicht 
erreicht. In vielen Ländern und 
Bereichen werden Frauen noch 
immer unterdrückt und einge-
schränkt. 
Es gibt noch viel zu tun!

Brigitte Kempkes

Ein Lob der Seife
Hände waschen, Hände waschen, nochmals Hände 
waschen, die günstigste und einfachste Methode 
mit Blick auf den neuartigen Corona-Virus: Gründ-
liches Händewaschen mit Wasser und Seife. 

Seife beseitigt fettigen Dreck. Das Corona-Virus ist 
von einer fettigen Hülle umschlossen, die durch 
Seifenmoleküle aufgebrochen wird. Das Virus 
platzt und geht kaputt.

Die Seife, die Wunderwaffe, hat eine lange Ge-
schichte. Seife benutzen die Menschen schon seit 

Jahrtausenden und ohne Seife ist Körperreinigung 
und Hygiene kaum denkbar.

Auf einer ca. 4.500 Jahre alten Tontafel der Su-
merer, einer frühen Hochkultur auf dem Gebiet 
des heutigen Iraks, ist das erste Seifenrezept der 
Menschheit in Keilschrift verewigt. Die Rezeptur 
beinhaltet bereits eine Anleitung zum Kochen von 
Seifen aus Pottasche und Ölen. Diese Seife wurde 
auch als Medizin zur Behandlung von Hautkrank-
heiten benutzt. Die heilende Wirkung ist wohl da-
rauf zurückzuführen, dass die Seife Dreck, Schweiß 
und Talg von der Hautoberfl äche entfernte. 

Erst die Römer setzten sie ab etwa dem 2. Jahrhun-
dert nach Christi zur Körperreinigung ein. Seife, 
wie wir sie kennen, entstand im 7. Jahrhundert. Die 
Araber erhitzten Öle und alkalische Salze, die die 
Pottasche ersetzten, in einer Ätzlauge und ließen 
die Mischung so lange kochen, bis die ölige Masse 
fest wurde. So entstand das erste Seifenstück.

Das Wissen verbreitete sich im Mittelalter in Euro-
pa. In Spanien, Italien und Frankreich entstanden 
Zentren der Seifensiedekunst. Die Methoden wur-
den verfeinert. Der stinkenden Rohseife wurden 
Duftstoffe beigefügt, und diese Seife war zunächst 
dem reichen Adel vorbehalten. Doch langsam ent-
wickelte sich eine Badekultur und in den Badestu-
ben des Mittelalters bekamen auch die niederen 
Stände etwas ab. Man stieg in die warme Lauge, 
seifte sich gegenseitig ab und übergoss sich mit 
kaltem Wasser. 

Die gemeinsamen Badewonnen der Massen fan-
den ein jähes Ende, als sich die Pest und andere 
Seuchen ausbreiteten. Deren Übertragung war 
unbekannt und bis ins 17. Jahrhundert vertraten 
Ärzte in Europa die Meinung, dass Wasser und 
Luft dem Körper schade. Kinder wurden oftmals 
erst mit sieben Jahren gebadet. Nun galt die Tro-
ckenwäsche als schick, ganz ohne Seife und Was-
ser. Für den, der es sich leisten konnte, reichten 
Puder und Schminke. Das Einpudern erfüllte auch 
den Zweck, den Körper nach außen hin abzuschlie-

ßen. Frankreichs Sonnenkönig Ludwig XIV. soll 
trotz überreichlichem Puder und Parfümgebrauch 
dermaßen gestunken haben, dass es nicht einmal 
seine Mätressen mit ihm aushielten. Erst im Laufe 
des 18. Jahrhunderts wurden für die Körperreini-
gung Wasser und Seife wieder entdeckt und im 19. 
Jahrhundert setzte sich ein breiteres Hygienever-
ständnis durch. Der nunmehr hohe Bedarf an Sei-
fe konnte nur durch eine industrielle Produktion 
befriedigt werden. Für die feine Seife verwendete 
man hochwertige Öle, während einfache Seifen 
zum Waschen und Scheuern aus billigem Lein- 
oder Hanföl gekocht wurden. 

Bis in die 1970er Jahre war das klassische Seifen-
stück der Verkaufsschlager und heute sind Flüs-
sigseifen eine ernstzunehmende Konkurrenz. 
Doch feiert das Seifenstück wieder ein Comeback. 
Es ist preiswerter, ergiebig und es ist die Seife ohne 
Plastik.

Das Händewaschen ist keine Zeitverschwendung 
und die Hände sind sauber, wenn man dabei zwei-
mal das Lied „Happy Birthdday“ gesungen hat. 

Man kann seine Hände auch in Unschuld waschen, 
aber das ist eine ganz andere Geschichte.

Brigitte Brandl

Quelle: Planet Wissen „Seife – Sauberkeit – Gesellschaft
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Ich bin so knallvergnügt erwacht.

Ich klatsche meine Hüften.

Das Wasser lockt. Die Seife lacht.

Es dürstet mich nach Lüften.

Aus meiner tiefsten Seele zieht mit Nasenfl ügelbeben

ein ungeheurer Appetit

nach Frühstück und nach Leben.

J. Ringelnatz 
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„Ich stelle mich vor“

Susann Casper, 
Bundesfreiwilligen-Dienstlerin in der OASe

Lieblings...

...farbe:  Marineblau

...blume:  Schwertlilie

...baum:   Buche

...tier:  Delphin

...hobby:  Gartenarbeit

...beschäftigung:  Wandern

...duft:  „Sun“ von Jil Sander

...essen:  gebackener Fisch mit 
gedünstetem Gemüse
(Zucchini, Möhren, 
Kohlrabi)

...kuchen:  Tiramisu

...wein:  Nero D´Avolo (Süditalien)

...nascherei:  65%-75% Zartbitter-
schokolade

...heißgetränk:  Cappuchino

...bücher:  „Rückenwind“ von 
Max Urlacher und 
„Sinuhe der Ägypter“ 
von Mika Waltari 

...reiseland:  Italien

...stadt Deutschland:  Hamburg

...stadt Ausland:  Rom

...museum:  Städel in Frankfurt

...maler:  Rembrandt

...kunstrichtung:  Renaissance

...gesellschaftsspiel:  Siedler von Catan

Wissen ist Macht – GLAUBE VERSETZT BERGE
In einem der letzten Bücher, die ich gelesen habe, 
stand sinngemäß folgender Satz: Die Welt wurde 
und wird nicht vom Verstand und Wissen regiert, 
sondern vom GLAUBEN. Je länger ich über diesen 
Satz nachgedacht habe, umso mehr bin ich zu der 
Erkenntnis gekommen, dass wir Menschen Dinge 
für wahr halten, obwohl es sie real gar nicht gibt 
und nie gegeben hat. Das trifft allein auf Millionen 
Gottheiten zu, die in unzähligen Religionen ange-
betet und verehrt wurden und werden. 

Abertausende von Sakralbauten, wie Kirchen, 
Dome, Basiliken, Kathedralen, Moscheen, Synago-
gen, Tempel und Altäre sind errichtet worden, um 
Gottheiten zu verehren. 

Die vielen Kunstschätze, die wir heute bestaunen 
können, wären nicht entstanden, wenn nicht die-
ser gewaltige Drang zur Gottesverherrlichung be-
standen hätte. Oft stand der religiöse Glaube aber 
auch dem Fortschritt im Wege. Erfi nder und Entde-
cker wurden ausgelacht oder landeten sogar auf 
dem Scheiterhaufen.

Manche Menschen waren auch dem Irrglauben un-
terlegen, wie Christoph Columbus, der glaubte, die 
Küste von Indien erreicht zu haben und in Amerika 
gelandet war.

Traurig ist aber auch die Tatsache, dass der Glaube 
an bestimmte Religionen, Konfessionen und sons-
tige Gottheiten immer wieder bis auf den heuti-
gen Tag zu kriegerischen Auseinandersetzungen 
geführt hat und führt.

Den Begriff GOTT gibt es übrigens nur in der deut-
schen Sprache. Wir Deutschen verehren und prei-
sen ihn heute als Gott der Liebe. Das liegt wahr-
scheinlich daran, dass wir seit 75 Jahren keinen 
Krieg mehr hatten. Die Bibel stellt ihn eher als Gott 
der Rache vor. Das Alte Testament gibt 390 Belege 
für den substantivischen und 130 für den verbalen 
Gebrauch Göttlichen Zorns an. Ich nenne nur zwei 
Beispiele: die Sintfl ut und Sodom und Gomorrah.
Auch das Christentum wurde mit Gewalt durchge-
setzt. Man denke nur an die Kreuzzüge und den 
Dreißigjährigen Krieg, aber auch an die Inquisition, 
den Hexenwahn und Teufelsglauben, aber auch an 
die Kaiser und Könige die im Namen Gottes ganze 
Völker ausgerottet haben, weil sie sich nicht tau-
fen lassen wollten.

Dann gibt es auch noch die Vergötterung von 
Menschen. Staatsoberhäupter, die sich selbst zu 
Göttern erhoben haben und sich entsprechend 
verehren lassen.

Der Glaube macht alle Türen auf.
Die Bibel, das Buch der Bücher genannt, weil  darin 
sehr viele Bücher enthalten sind, soll die größte 
Aufl age der Welt haben und das am meisten gele-
sene Buch sein. Es befi ndet sich in fast jedem deut-
schen Haushalt, so heißt es.

Ich muss allerdings gestehen, dass ich nur sehr we-
nige Menschen kenne, die das Buch regelmäßig zur 
Hand nehmen. Es ist auch nicht leicht zu verstehen, 
weil es keine durchlaufenden Handlungen hat und 
vieles in einer Symbolsprache geschrieben ist.

Der Glaube hat nicht nur die Geschichte geprägt, 
er ist noch immer allgegenwärtig. Wenn wir mor-
gens die Zeitung aufschlagen, dann müssen wir 
glauben, was da drin steht. Wir können nicht kon-
trollieren ob es stimmt.

Zurzeit laufen weltweit Milliarden von Menschen 
mit Masken im Gesicht herum, weil sie glauben, sie 
könnten vom Corona-Virus angesteckt werden.
Besser man glaubt einmal zu viel als zu wenig. 

Gerhard SchulzeEin Meisterwerk sakraler Baukunst: Der Dom in Siena

Patientenbeförderung auf 
Rezept
Erweiterte Regeln zur Kostenübernahme seit 2019

Wer krank oder in seiner Mobilität eingeschränkt 
ist, benötigt oft eine Transportmöglichkeit für den 
Weg in die behandelnde Praxis, ins Krankenhaus 
oder zur Reha-Maßnahme. Damit die Kosten hier-
für nicht aus dem Ruder laufen, ist bei den gesetz-
lichen Krankenkassen die Übernahme der Kosten 
für eine Patientenbeförderung eng geregelt: „Ärz-
te dürfen Krankentransporte nur verordnen, wenn 
die Fahrt medizinisch notwendig ist. Seit Januar 
beschert eine erweiterte Regel auch Pfl egebedürf-
tigen eine Entlastung: Wer über den Pfl egegrad 
4 und 5 oder eine Schwerbehinderung mit dem 
Merkzeichen „aG“, „BI“oder „H“ verfügt, kann für 
medizinisch notwendige Fahrten zum Arzt oder 
Zahnarzt auch ohne vorherige Erlaubnis seiner ge-
setzlichen Krankenkasse ein Taxi nehmen, für das 
die Kasse anschließend die Kosten übernimmt“, 
erklärt die Verbraucherzentrale NRW: „Diese 
 Regelung gilt auch für Betroffene mit Pfl egegrad 3, 
wenn sie zusätzlich mobilitätseingeschränkt sind.“ 
Fahrten zum Abholen von Rezepten oder Erfragen 
von Befunden werden jedoch nicht erstattet. 

Die Verbraucherzentrale NRW gibt einen Überblick 
über die geltenden Regeln:

Stationäre Behandlung:Stationäre Behandlung: Voraussetzung für die 
Übernahme der Fahrtkosten zu einer Klinik ist im-
mer, dass die Fahrt zu einer Behandlung aus medi-
zinischen Gründen notwendig ist. In einem solchen 
Fall dürfen behandelnde Ärzte für den Kranken-
transport ein Rezept ausstellen, das hinterher mit 
der gesetzlichen Kasse abgerechnet werden kann. 
Patienten müssen diese Verordnung nicht vorab 
bei der Krankenkasse zur Genehmigung vorlegen. 
Dies gilt auch für vor- und nachstationäre Behand-
lungen.

Ambulante Behandlung:Ambulante Behandlung: Die Krankenkassen über-
nehmen nur in wenigen Fällen die Kosten zum 
Arzt oder Zahnarzt. So zum Beispiel, wenn durch 
eine ambulante Operation ein stationärer Aufent-
halt verkürzt oder vermieden werden kann. Auch 
für Patienten werden die Kosten übernommen, 
die sich einer Dauerbehandlung – wie etwa einer 
Strahlentherapie – unterziehen müssen. Für den 
Weg zu anderen therapeutischen Behandlungen 
– wie zum Beispiel zur Massage oder Physiothera-
pie – kommen die gesetzlichen Kassen nicht auf. 
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Voraussetzung für die Übernahme der Fahrtkosten 
ist immer eine Verordnung des Arztes. Achtung: In 
den meisten Fällen muss die Krankenkasse diese 
Fahrten vor Antritt genehmigen. 

Art der Beförderung:Art der Beförderung: Ob ambulante oder stationä-
re Behandlung – die Auswahl des Beförderungsmit-
tels dorthin richtet sich stets nach dem individuel-
len Bedarf und Gesundheitszustand der Patienten. 
Ärzte und Patienten sollten deshalb zunächst prü-
fen, ob eine Fahrt mit Bus und Bahn oder dem ei-
genen Auto aus eigener Tasche bewältigt werden 
kann. Wenn dies nicht in Frage kommt, können 
Taxi, Mietwagen oder Krankentransporter genutzt 
werden. Gesetzliche Kassen bezahlen jedoch nur 
für die kürzeste Strecke und prüfen dies gegebe-
nenfalls auch nach.

Zuzahlung und Abrechnung:Zuzahlung und Abrechnung: Versicherte müssen 
einen Teil der Beförderungskosten selbst schultern. 
Die Zuzahlung beträgt unabhängig von der Art 
des Fahrzeugs – auch für Kinder und Jugendliche 
– zehn Prozent der Fahrkosten, mindestens jedoch 
fünf Euro und höchstens zehn Euro pro Fahrt. Die-
sen Betrag erhält der Fahrer sofort nach der Be-
förderung. In einigen Fällen rechnet das Transport-
unternehmen mit der zuständigen Krankenkasse 
direkt ab. In anderen Fällen beantragt der Patient 
die Übernahme der Fahrtkosten bei der Kranken-

kasse schriftlich mit den Belegen (Taxiquittungen, 
Bahnfahrkarten oder Kilometernachweisen). Die 
Krankenkasse informiert auf Nachfrage, wie die 
Abrechnung abläuft.

Erweiterte Fahrten ohne Genehmigung der Kran-Erweiterte Fahrten ohne Genehmigung der Kran-
kenkasse: Seit Januar 2019 brauchen viele schwer-
behinderte und pfl egebedürftige Patienten für 
Fahrten zur Facharztbehandlung keine Kassener-
laubnis mehr. Das trifft zu für Menschen mit ei-
nem Schwerbehindertenausweis, der das Merkmal 
„aG“ für außergewöhnliche Gehbehinderung, 
„Bl“ für Blindheit oder „H“ für Hilfl osigkeit ent-
hält. Pfl egebedürftige, mit Pfl egegrad 3, bei de-
nen eine dauerhafte Mobilitätsbeeinträchtigung 
vorliegt sowie Betroffene mit Pfl egegrad 4 oder 
5 profi tieren ebenfalls von dieser Regelung. Eine 
Verordnung vom erstbehandelnden Arzt reicht für 
eine Kostenübernahme durch die Krankenkasse 
aus. Allerdings werden nur Fahrten mit dem Taxi 
oder Mietwagen übernommen. Wer unsicher ist, in 
welchen Fällen dies gilt, sollte die Kostenübernah-
me mit der Krankenkasse vorab klären.

Weitere Hinweise zu den Rechten von Patienten 
und Pfl egebedürftige gibt die Verbraucherzentra-
le NRW im Internet unter www.verbraucherzen-
trale.nrw/wissen/gesundheit-pfl ege. 

Die Knopfkiste
In der heutigen Zeit, die von Hek-
tik, Lärm, Hast und Eile geprägt 
ist, erinnere ich mich gerne an 
meine Kindheit. Ich weiß es noch 
ganz genau, unser kleines Dorf 
war für uns Kinder ein einziger 
großer Spielplatz. Wir durften 
auf Mauern klettern, über Grä-
ben springen und alleine in den 
nahe gelegenen Wald laufen. 
Meine Ferientage verbrachte ich 
oft bei meinen Großeltern auf 
dem Land. Oma hatte immer Zeit 
für uns. Und während sie fl eißig 
Opas zerrissenen Strümpfe stopf-
te, erzählte sie Geschichten aus 
ihrer Kindheit. Aus dem Backo-
fen duftete es nach Bratäpfeln. 
Auf dem Tisch stand ein großer 
Topf mit heißem Kakao, und 
Opa saß am Küchentisch und 
reparierte die alte Küchenuhr. 

Das kleine Haus, welches abseits 
der Siedlung stand, war für mich 
wie ein zweites Zuhause und der 
Garten ein Paradies für uns Kin-
der.
Es gab viele Gärten rings um die 
Straße herum, aber dieser Gar-
ten war etwas ganz besonderes. 
Ich liebte den Duft der Rosen 
und naschte heimlich von den 
Himbeeren und Stachelbeeren. 
In einer Baumhöhle des alten, 
knorrigen Apfelbaumes vor der 
Haustür nistete ein Starenpär-
chen. Wenn der Wind durch die 
morschen Äste wehte, raschelten 
die Blätter leise und erzählten 
von Hexen, Gespenstern und Ko-
bolden.

Das gemütliche Haus meiner 
Großeltern war mit Möbeln aus 
dunklem Ebenholz eingerich-
tet. Auf dem Flur stand ein rie-

siger Kleiderschrank mit vielen 
Schubfächern und zwei großen 
Türen. Wenn ich mich unbeob-
achtet fühlte und Oma in der 
Küche beschäftigt war, öffnete 

ich die Schranktüren einen Spalt 
und schnupperte an Omas Klei-
dern, die nach Veilchen und Ro-
sen dufteten. „Wenn ich groß 
bin, werde ich auch mal so gut 
riechen wie meine Oma“, dachte 
ich dann. 
Ganz hinten im Schrank, hinter 
all den Kleidungsstücken, hatte 
ich eines Tages etwas ganz Be-
sonderes entdeckt. Ein alter Zi-
garrenkasten, in dem sich eine 
Unmenge Knöpfe befanden. 
Kleine Knöpfe aus Perlmutt, gro-
ße, schwarze Hosenknöpfe, wei-
ße Wäscheknöpfe, silberfarbene 
Schmuckknöpfe und Knöpfe, die 
mit kostbarem Stoff überzogen 
waren. 
Wenn es draußen regnete und 
ich Langeweile hatte, holte Oma 
die Knopfkiste hervor. Stunden-
lang sortierte ich die Knöpfe 
nach Farben, nach Größe und 
danach, wie wertvoll sie mir er-
schienen. Es gab Knöpfe, die in 
allen Farben schimmerten, be-
sonders wenn ein Sonnenstrahl 
sie zum funkeln brachte. Die 

goldfarbenen Knöpfe kamen auf 
die eine Seite des Tisches, und 
die schwarzen auf die andere 
Seite. Ich stellte mir vor, an wel-
chem Kleidungsstück die golde-
nen Knöpfe einst ihren Platz hat-
ten. Vielleicht an einer Bluse mit 
vielen Rüschen und Stickereien? 
Und während ich den kleinen 
goldenen Knopf in meiner Hand 
hielt, erzählte er mir Geschichten 
aus einer längst vergangenen 
Zeit. Vor meinen Augen sah ich 
festlich gekleidete Männer und 
Frauen, die sich ausgelassen zum 
Takt der Musik drehten. Ein wun-
derschöner, prächtiger Knopf 
mit einer weißen Perle war die 
Prinzessin, die einen Prinzen hei-
raten wollte. Doch der Räuber, 
in der Gestalt eines schwarzen 
Knopfes, entführte die Prinzessin 
und brachte sie in seine Räuber-
höhle. Die Knopfgeschichte ging 
in meiner Fantasie jedoch immer 
gut aus. Die Prinzessin lernte ei-
nen reichen Prinzen kennen, der 
ein silberfarbiges Gewand trug 
und die Knopfprinzessin und der 

Knopfprinz heirateten und leb-
ten glücklich bis an ihr Lebens-
ende.
Oft bastelte ich mir auch eine 
Knopfkette. Ich reihte viele bun-
te Knöpfe auf einen Bindfaden 
und legte mir die Kette um den 
Hals. Oma  war erstaunt wie ge-
duldig ich immer wieder einen 
Knopf nach dem anderen auf 
die Schnur fädelte. Manchmal 
erlaubte sie mir, die Kette mit 
nach Hause zu nehmen. 

Meine Großeltern leben schon 
lange nicht mehr. Ich habe sie 
aber noch immer – die Knopf-
kiste meiner Oma.

Wenn ich den Deckel öffne, fal-
len mir all die Spiele wieder ein, 
die ich als kleines Mädchen ge-
spielt habe. Wie einen Schatz 
hüte ich die Erinnerungen, die 
mich durch mein Leben beglei-
ten, und die mir niemand neh-
men kann.

© Helga Licher

70 Jahre 
Müttergenesungswerk

Als Theodor Heuss 1949 zum 1.Bundespräsidenten 
der Nachkriegszeit gewählt wurde, meinte er, dass 
dieses Amt seiner Frau gebühre. 

Elly Heuss-Knapp war ihrer Zeit voraus. Sie studier-
te Lehramt und Volkswirtschaft. Mit ihrem sozi-
alen Engagement schärfte sie ihren Blick für das 
Elend der Mütter und Kinder während und nach 
den beiden Weltkriegen. Und so sprach sie von der 
Krönung ihres Lebens, als sie1950 das Müttergene-
sungswerk gründete, als Erholungseinrichtungen 
gedacht für Mütter, die während der Kriegs- und 
Nachkriegszeit körperlich und seelisch gelitten 
haben. Laut Berichten haben die meisten Frauen 
die Kur dazu genutzt, viel zu schlafen Elly Heuss-
Knapp sorgte sich aber auch um die Familie und 
ihren Fortbestand mit den Worten: „Die größte 
Not der Nachkriegszeit ist nicht die Zerstörung der 
Häuser, sondern die Gefährdung der Familie.“ 

Theodor und Elly Heuss beim Spenden für das Müttergene-
sungswerk (Bundesarchiv, Bild 146-1984-013-25 / CC-BY-SA 3.0)
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Das Wohl der Frauen lag ihr besonders am Herzen. 
In einer Rundfunkrede kam ihre Sorge besonders 
zum Ausdruck mit folgten Worten: „Da haben sich 
die Männer jahrelang gefreut, nach Haus zu kom-
men, und die Frauen sich nach ihren Männern ge-
sehnt. Aber der Heimkehrer dachte an eine junge, 
fröhliche, gute Kameradin, und  nun fi nden sie oft 
eine abgehärmte, müde, sehr selbständig gewor-
dene und in mancher Beziehung schwierige und 
reizbare Frau vor.“

Arbeit statt Almosen - unter diesem Motto rich-
tete Elly Heuss-Knapp während des 1.Weltkrieges 
eine Arbeitsbeschaffungsstelle ein für Kriegsfrau-
en und deren Kinder, die statt Fabrikarbeit Heim-
arbeit leisteten. Ihre Tätigkeit bestand hauptsäch-
lich aus Näh- und Strickarbeiten. Elly Heuss-Knapp 
besorgte Zugschneidemaschinen und organisierte 
Schulungen. Dank ihres Organisationstalentes ge-
lang es ihr, ihre Arbeitsbeschaffungsstelle auch als 
Heereslieferant zu etablieren. Und so verhalf Elly 
Heuss-Knapp Tausenden von Frauen zu einem si-
cheren Einkommen, während ihre Männer an der 
Front kämpften. Hilfe zur Selbsthilfe und damit 
eine selbstbestimmte Lebensführung standen für 
Elly Heuss-Knapp im Vordergrund Ein großes An-
liegen nach dem 1.Weltkrieg war es ihr immer 
wieder, den Frauen die politischen Möglichkeiten 
nahe zu bringen. Dazu zählte in erster Linie das 
Wahlrecht, zur damaligen Zeit für viele Frauen ein 
Wagnis, wenn nicht gar unvorstellbar. 

War das Müttergenesungswerk zunächst nur für 
Mütter gedacht, so können seit 1983 Mütter und 
Kinder gemeinsam kuren. Heute nehmen jährlich 
50.000 bis 70.000 Mütter und Kinder an den Vor-
sorgemaßnahmen teil. Inzwischen gibt es auch 
Maßnahmen für Väter und deren Kinder.

Wurden die Kuren vor Jahren noch von Spenden- 
und Sammelgeldern bezahlt, so sind  seit 2002 die 
Krankenkassen in der Pfl icht, die Kuren des Müt-
tergenesungswerkes allein zu tragen. Das hat zur 
Folge, dass die Kuren von 4 auf 3 Wochen gekürzt, 
viele Einrichtungen geschlossen wurden (z.B. die 
Müttergenesungseinrichtung in Reichshof-Feld), 
Wartezeiten bis zum halben Jahr keine Selten-
heit sind und viele Kuren abgelehnt werden. Das 
ist nicht nachvollziehbar, da der Alltag mit seinen 
Belastungen immer anstrengender wird mit Aus-
wirkungen auf die Gesundheit, wie Schlafstörun-
gen, Asthma, Allergien und Depressionen. Die be-
rufl ichen und familiären Erwartungen sind groß 
und die Angst vor einem fi nanziellen Abrutschen 
macht krank.
Mit den massiven Kürzungen der Krankenkassen 
ist ein Kurerfolg kaum noch gewährleistet. Elly 
Heuss-Knapp hatte mit ihrer Gründung des Müt-
tergenesungswerkes eine andere Botschaft.

Ingrid Pott

Quellen: Wikipedia Biographie v. E.Heuss-Knapp
Zeitschrift der evangelischen Frauenhilfe Rheinland

Kleine Goldkunde: Zehn Fakten, 
die Sie noch nicht über Gold 
wussten.
Gold ist viel mehr als eine Geld-
anlage. Es symbolisiert Luxus, 
Geheimnis und Geschichte. Gold 

ist ein Mythos, über den sich 
Vielfältiges berichten lässt. Mit 
der Kleinen Goldkunde hat die 
Berliner Wirtschafts- und Finanz-
stiftung (www.bwf-stiftung.de) 
kuriose und überraschende Fak-
ten rund um das Edelmetall zu-
sammengetragen.

1Die Deutschen sind Gold-Fans: 
Mit 8200 Tonnen halten die 

Deutschen im Herbst 2014 mehr 
Gold in ihrem Privatbesitz als die 
US-Notenbank eingelagert hat. 
Dieses Ergebnis entstammt einer 
Studie, die der Edelmetall-Kon-
zern Heraeus bei der Berliner 
Steinbeis-Hochschule in Auftrag 
gegeben hat.

2Gold ist essbar: Mit Blattgold
 werden vor allem Gebäck 

und Süßspeisen dekoriert. Auch 
Getränke lassen sich damit an-
reichern: Im „Danziger Goldwas-
ser“ – ein Gewürzlikör, dem nicht 
zuletzt wegen der darin schwim-
menden Goldfäden eine aufhei-
ternde Wirkung zugeschrieben 
wird. Einen Eigengeschmack hat 
Gold allerdings nicht.

3Gold wird schon seit Jahrtau-
senden eine heilende Wir-

kung nachgesagt – zum Beispiel 
gegen Rheuma: Mit Gold-Sprit-
zen oder Gold-Tabletten wird 
die schmerzhafte Krankheit auch 
heute noch behandelt. Aller-
dings erfordert die Goldtherapie 

Zwei Goldbarren (Foto: Apollo 2005, 
Wikimedia Commons)

eine intensive ärztliche Betreu-
ung und kann zudem zahlreiche 
Nebenwirkungen hervorrufen. 
Deshalb wird sie nur noch selten 
angewandt.

4Anfang des 20. Jahrhunderts
 waren die Goldmedaillen bei 

den Olympischen Spielen noch 
aus massivem Gold. Heute da-
gegen sind sie nur noch vergol-
det. Das hängt mit den seit 1900 
exorbitant gestiegenen Gold-
preisen zusammen. Die circa 500 
Gramm schwere Medaille hätte 
dann einen Materialwert von 
rund 25.000 Euro.

5Gold ist unter allen bekann-
ten Metallen das am besten 

form- und dehnbare. Aus einem 
Gramm Gold kann ein mehr als 
drei Kilometer langer Draht her-

gestellt werden, der dünner ist 
als das Haar eines Menschen.

6Der größte Teil des Goldes
 wurde erst ab der zweiten 

Hälfte des 20. Jahrhunderts ge-
fördert.

7Innerhalb von einer Stunde 
wird weltweit eine größere 

Menge an Industriestahl produ-
ziert, als bis heute an Gold geför-
dert worden ist. 

8Den bisher größten Goldnug-
get – den „Welcome Stran-

ger“ – haben 1869 zwei Austra-
lier ausgegraben. Er war 10 x 25 
Zentimeter groß.

9Erst seit etwas mehr als 40 
Jahren funktioniert Gold 

endgültig nicht mehr als Geld. 

Am 15. August 1971 verkünde-
te Richard Nixon, Präsident der 
Vereinigten Staaten von Ame-
rika, dass der US-Dollar nicht 
mehr in Gold eintauschbar sei. 
Spätestens von diesem Zeitpunkt 
an verwandelten sich alle Wäh-
rungen der Welt in nicht einlös-
bares Papiergeld. Auf Gold als 
Währungsdeckung wurde fortan 
verzichtet. Eine Ausnahme: die 
Schweiz. Bis zum IWF-Beitritt des 
Alpenlandes im Jahr 1999 waren 
40 Prozent jedes Schweizer Fran-
kens durch Gold gedeckt.

10Nach Expertenschätzun-
gen beträgt die weltweit 

zu Tage geförderte Goldmenge  
ungefähr 155.500 Tonnen. Das 
entspricht einem Würfel mit nur 
ca. 20 m Kantenlänge.

Kuriose Fakten rund ums Gold

Palliative Versorgung von Menschen mit Demenz in der 
letzten Lebensphase
Palliative Versorgung setzt dann ein, wenn eine 
unheilbare Erkrankung vorliegt und die Lebenser-
wartung begrenzt ist. 

Ziel der palliativen Versorgung ist es, Symptome zu 
lindern und die Lebensqualität und das Wohlbefi n-
den möglichst lange zu erhalten. Es geht nicht um 
Lebensverlängerung. Es wird zudem versucht, ei-
nen Krankenhausaufenthalt und evtl. intensivme-
dizinische Behandlung in der letzten Lebensphase 
zu vermeiden, da diese für die Menschen mit De-
menz extrem belastend sind. Im letzten Stadium 
einer Demenz ist die Erkrankung so weit fortge-
schritten, dass geistige Fähigkeiten stark beein-
trächtigt sind. Die Versorgung mit Essen und Trin-
ken auf natürlichem Wege ist nicht mehr möglich. 
Meistens können sich die Betroffenen auch ohne 
fremde Hilfe nicht mehr fortbewegen. Manche 
sind bettlägerig und es kommt zu Muskelverstei-
fungen, Verstopfung und Schluckstörungen. Die 
Menschen werden zunehmend anfällig für Infek-
tionskrankheiten. Manche sterben dann an einer 
Erkrankung, die unabhängig von der Demenz vor-
liegt, die meisten versterben jedoch an den Kom-
plikationen der Demenz. 

Zu den häufi gsten Todesursachen zählt die Lun-
genentzündung, die meist auftritt, weil sich der 
Mensch mit Demenz aufgrund einer Schluckstö-
rungen häufi g verschluckt. Dabei gelangen Spei-
chel, Flüssigkeit oder Nahrung in die Luftröhre und 
damit in die Lunge, die sich dadurch entzündet. 
Auch andere Infektionen (z.B. ein komplizierter 
Harnwegsinfekt) können zum Tode führen. 

Die eigentliche Sterbephase dauert meist ein paar 
Tage. Der Sterbende wird zunehmend schwächer 
und schläfriger. Er verliert phasenweise oder gänz-
lich das Bewusstsein. Die Atmung wird fl acher und 
unregelmäßig. Für die Angehörigen erschreckend, 
kann die sogenannte „Rasselatmung“ sein. Hier-
bei handelt es sich um eine geräuschvolle Atmung, 
die dadurch zustande kommt, dass sich Schleim 
im Rachen sammelt und der sterbende Mensch zu 
schwach ist, zu schlucken oder diesen abzuhusten. 
Diese Atmung ist aber meistens kein Zeichen von 
Atemnot. 

Die Sorge, dass Menschen in der Sterbephase, 
wenn sie keine Nahrung oder Flüssigkeit zu sich 
nehmen können oder wollen „verhungern“ oder 
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„verdursten“, kann den Angehörigen genommen 
werden. Von Menschen, die vor ihrem Tod geistig 
nicht beeinträchtigt waren (z.B. Krebspatienten), 
weiß man, dass am Ende kein Hunger besteht und 
auch kein Durstgefühl, so lange sichergestellt ist, 
dass die Mundschleimhaut nicht trocken ist. So 
wird durch Mundpfl ege mit Cremes und Sprays 
verhindert, dass ein Durstgefühl entsteht. 

Hier setzt die palliative Versorgung von Menschen 
mit Demenz an. Sie konzentriert sich auf die me-
dikamentöse und nicht-medikamentöse Linderung 
von Beschwerden. So können insbesondere Symp-
tome wie Atemnot, Schmerzen, Angst und Unruhe 
gelindert werden. Ziel ist, eine möglichst angeneh-
me letzte Lebenszeit. 
In der allgemeinen ambulanten Palliativversor-
gung (AAPV) versorgen Haus- und Fachärzte mit 
besonderer palliativmedizinischer Qualifi kation 
und Pfl egedienste mit qualifi zierten Mitarbei-
tern die Menschen (mit Demenz) in der letzten 
Lebensphase. Die spezialisierte ambulante Pal-
liativversorgung (SAPV) fi ndet ihren Einsatz bei 
sehr komplexen und besonders aufwändigen Be-
treuungen, z.B. wenn schwere körperliche Erkran-
kungen dazu kommen. Die ambulante und die 
spezialisierte Palliativversorgung arbeiten sowohl 

im Privathaushalt oder auch in stationären Ein-
richtungen. Beides wird vom Haus- oder Facharzt 
verordnet. Die Kosten werden von der Kranken-
kasse übernommen. Bei privat Versicherten muss 
die Kostenübernahme vorab mit der Versicherung 
geklärt werden. 
Die Gestaltung der palliativen Versorgung sollte 
im Idealfall bereits im Vorfeld mit dem behandel-
ten Ärzten und dem Pfl egepersonal abgesprochen 
und geplant werden. Ein erstes Kennenlernen soll-
te erfolgen und Behandlungswünsche und -ziele 
sollten ebenfalls formuliert werden. 

Am Schluss noch eine kurze Anmerkung: 
Die ambulante und spezialisierte Palliativversor-
gung dürfen alle Menschen in Anspruch nehmen, 
deren Lebenszeit begrenzt ist.
Die spezialisierte ambulante Palliativversorgung 
gewährleistet eine 24-Stunden-Rufbereitschaft.

Adresse: 
SAPV Oberberg, Neudieringhausener Str. 64 a, 
51645 Gummersbach, Tel.: 02261/9781144, 
Bürozeiten Mo. bis Fr. von 8 bis 16 Uhr, 
e-mail: info@sapv-oberberg.de

Entnommen aus: Deutsche Alzheimer Gesellschaft e.V., Berlin, 
Informationsblätter 24

Droht uns Massenarbeitslosig-
keit?

Immer mehr Menschen erken-
nen, dass das einseitige Streben 
nach immer mehr Wachstum, 
Rendite, Gewinnmaximierung 
und Produktion am Bedarf vor-
bei nicht immer so weitergehen 
kann. Irgendwann ist der Kulmi-
nationspunkt erreicht, an dem 
das ganze Wirtschaftssystem zu-
sammenbrechen muss. Der mit 
der Mechanisierung eingekaufte 
Fortschritt, eine zerstörte, vergif-
tete, unwirtliche, zubetonierte, 
lärmdurchsetzte Natur und Um-
welt ist die Folge eines solchen 
Handelns. Begonnen hat alles 
in dem damals höchst industria-
lisierten England, das zwischen 
1754 Und 1857 insgesamt 15 Kri-
sen erlebte, weil der Markt die 

erzeugten Waren nicht räumte. 
Die Folgen waren Freistellungen 
von Arbeitskräften und Einkom-
mensverluste. Mit der Ausbrei-
tung des Industrialismus haben 
sich nachfolgende Krisen auf 
die ganze Welt verteilt (globa-
lisiert). Die Ausbeutungs- und 
Wegwerfgesinnung gegenüber 
dem Planeten Erde empört eine 
zunehmend wachsende Anzahl 
von Menschen. Man erkennt 
auch allmählich, dass mit der 
Technik viel Komfort und Wohl-
versorgung erzeugt werden 
kann, aber mit allen technischen 
Kenntnissen sich kein menschli-
ches Problem lösen lässt, weder 
das Nord-Süd-Gefälle noch der 
Ost-West-Gegensatz.

Zuerst unterstützte die Maschi-
ne den Menschen bei der Arbeit 

und steigerte seine Produktivi-
tät. Durch den technischen Fort-
schritt wuchs der Kenntnisstand 
der Konstrukteure, so dass jetzt 
die Maschinenwelt nicht nur die 
Arbeitskraft steigert, sondern sie 
sogar ersetzt. Der Arbeitsplatz 
wird zunehmend wegrationali-
siert und Menschen werden im-
mer weniger gebraucht, sie sind 
überfl üssig.

Das hat massive Folgen für 
Mensch und Gesellschaft, weil 
Arbeitslosigkeit auch Einkom-
mensverlust bedeutet. Ich erinne-
re hier an die schweren sozialen 
Unruhen nach der Erfi ndung des 
Jacquard Webstuhles in England. 
Menschen erleben das besonders 
am Problem der Arbeitslosigkeit. 
Diese nimmt für den einzelnen 
Menschen und die Gesellschaft 

nicht nur irritierende, sondern 
zunehmend auch existenziell 
bedrohliche Formen an. Sie wird 
von den Politikern zum Problem 
Nr.1 erklärt. Alle Welt macht sich 
auf, sie zu bekämpfen, jeder mit 
einem anderen Konzept. 

Da werden Arbeitsbeschaffungs-
programme entwickelt, Kredi-
te und Zuschüsse gewährt, die 
Arbeitsplätze schaffen, sichern 
underhalten sollen, Arbeitszeit-
verkürzung, Jobsharing und vie-
les andere mehr. Man sieht das 
Unheil kommen und beeilt sich, 
als derjenige zu erscheinen, der 
es rechtzeitig erkannt hat und 
über wirksame Mittel verfügt. 
Denn Wahl oder Wiederwahl 
einer Regierung hängen an die-
sem Erscheinungsbild. Da die 
Öffentlichkeit die Wirksamkeit 

der Programme kaum beurteilen 
kann, entscheidet der politische 
Eindruck, den man hierdurch er-
zeugt.

So verschieden die Standpunkte 
auch sein mögen, eines wird von 
keiner Seite angezweifelt, dass 
im derzeitigen System (welt-
weit) Einkommen nur für Arbeit 
gewährt werden kann. Dieser 
Grundsatz darf nicht in Frage ge-
stellt werden. Wie soll die Wirt-
schaft denn kalkulieren, wenn 
sie den Preis der Produktions-
faktoren nicht kennt? Wer woll-
te noch arbeiten, wenn er nicht 
für sich zu vorher ausgemach-
ten Bedingungen seine Arbeits-
kraft verkaufen könnte? Alle 
Sozialpartner leben von diesem 
Grundsatz des Arbeitsentgeltes 
als oberste Regel der Einkom-

mensbildung. Auf diesem Boden 
baut sich unsere ganze gesell-
schaftliche und soziale Ordnung 
auf.

Es ist aber offensichtlich, dass an 
der Verknüpfung von (industriel-
ler)Arbeit und Einkommen das
Problem der Arbeitslosigkeit 
liegt. Um das zu ändern, wäre 
ein entschiedenes, radikales Um-
denken in den Wirtschaftssyste-
men von Grund auf nötig, denn 
der technische Fortschritt lässt 
sich nicht aufhalten. Und diese 
schweren Aufgaben werden die 
nächsten Generationen lösen 
müssen.

Manfred Merck

Gedanken nach der Corona-Pandemie
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